
 

KONZERTE
BAD RAPPENAUER KAMMERORCHESTER  2024

Samstag,  den 13. Juli  19.00 Uhr  Sinsheim,
im Pausenhof des Gymnasiums,

bei schlechtem Wetter im dortigen Musiksaal

Samstag,  den  26. Oktober  19.30 Uhr  Bad Rappenau
im Kurhaus

- PROGRAMM -

CHRISTIAN  CANNABICH  1731-1798
Sinfonie  in  G-Dur WolC W8 

für Streicher, zwei Flöten / Oboen, zwei Hörner
Allegro  -  Menuett / Trio  -  Andantino  -  Presto assai

WOLFGANG  AMADEUS  MOZART  1756-1791
Konzert für Klarinette und Orchester  in  A-DUR  KV 622 .(1791) 

Allegro  -  Adagio (D-Dur)  -  Rondo: Allegro

- PAUSE -

WOLFGANG  AMADEUS  MOZART  1756-91
Sinfonie Nr. 29 in A-Dur KV 201 (186 a) (1774)

Allegro moderato  -   Andante  -  Menuetto / Trio   -  
Allegro con spirito

Klarinettist: Cornelius Hammermayer   -  Dirigent: Johannes Wagner

Der Klarinettist Cornelius Hammermayer, geb. 2006, hat seit 2016 Klarinettenunterricht
an  der  Musikschule  Sinsheim  und  seit  2023  bei  Stefan  Zillmann  (Deutsche
Radiophilharmonie  Saarbrücken  Kaiserslautern).  Er  ist  mehrfacher  Preisträger  bei
„Jugend musiziert“ auf Regional-, Landes- und Bundesebene und spielt außerdem im
Landesjugendorchester Baden-Württemberg. Seit 2019 wird er durch die Musik-
hochschule Mannheim mit  dem Amadé-Programm gefördert.  Im Mai  2024 errang er
einen ersten Preis in der Solowertung beim Bundeswettbewerb “Jugend musiziert”.
Der  Dirigent: Johannes  Wagner absolvierte  ein  Violinstudium  an  den  Musik-
hochschulen Köln und Freiburg, außerdem eine Ausbildung im Zusatzfach Dirigieren.
Neben  freiberuflicher  Tätigkeit  als  Orchestermusiker  widmete  er  sich  vermehrt  dem
Unterrichten.  Erfolge  seiner  Schülerinnen  bei  Jugend  musiziert,  im  Landesjugend-
orchester  und an  Musikschulen  des  Landes  Baden-Württemberg  zeugen von  seiner
pädagogischen Arbeit  an der Städtischen Musikschule in  Sinsheim, wo er  seit  2010
unterrichtet.  Im  Jahr  2020  hat  er  die  musikalische  Leitung  des  Bad  Rappenauer
Kammerorchesters  übernommen,  mit  dem  er  schon  2014  als  Solist  in  Mozarts
Violinkonzert  D-Dur  K.V. 218 (1775) zu hören war.
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CHRISTIAN CANNABICH (1731-98) - WOLFGANG AMADEUS MOZART (1756-
91) - MANNHEIM1

In  diesem  Konzert  mit  einer  Sinfonie  von  Christian  Cannabich  (1731-98)2 und  mit  einer
Sinfonie  von  Wolfgang  Amadeus  Mozart (1756-  91)  folgt  auf  einen  fast  unbekannt  ge-
wordenen Komponisten ein stets präsent gebliebener,  was aber nicht  ohne Hintergedanken
erfolgt, da nämlich beide wohl sehr mit einander bekannt gewesen sind. Mozart pries 

Cannabich etwa als  "ehrlichen braven Mann"
und  nannte  ihn  den  besten  "Director"
(Dirigenten)  den  er  je  gesehen.  Durch
Cannabich,  der  als  einer  der  ersten   eine
Klarinette  mit  wichtigen  Aufgaben  im
Orchester  betraut  hatte,  lernte   Mozart  das
Instrument  kennen.  Mozart  sagte  auch  über
ihn:  "Ich  kann  nicht  beschreiben  welch  ein
guter  Freund  Cannbich  für  mich  ist". Da
Cannabich an seinem Wirkungsort Mannheim
ein gastfreies Haus für Musikerkollegen führte,
war  auch   Mozart  sein  Gast.   unterrichtete
sogar  Cannabichs  Tochter  Rose  am Klavier.
Darüber schreibt er: "Seine Tochter, welche 15
Jahr alt, aber das älteste Kind ist, ist ein sehr
schönes  artiges  Mädel.  Sie  hat  für  ihr  Alter
sehr viel Vernunft und gesetztes Wesen; sie ist
serios,  redet nicht  viel,  was sie aber redet –
geschieht  mit  Anmut  und  Freundlichkeit.
Gestern  hat  sie  mir  wieder  ein  recht
unbeschreibliches Vergnügen gemacht, sie hat
meine Sonata ganz – vortrefflich gespielt". Es

soll  Die  Klaviersonate  Nr.  7  (C-Dur,  KV 309  /284b)  gewesen  sein,  eine  der  Mannheimer
Sonaten,  die  zwischen  1777  und  1778  im  Verlauf  einer  längeren,  schließlich  nach  Paris
führenden Gastspielreise in Mannheim entstanden sind. Auch die Familie Weber lernte Mozart
in Mannheim kenne, verliebte sich in die Tochter Aloysia, komponiert für sie, heiratete später
deren jüngere Schwester Constanze.
Mozart und Cannabich scheint auch eine "Männerfreundschaft" verbunden zu haben, wenn wir
Folgendes lesen: „Ich johannes Christostomus amadeus Wilfgangus sigismundus Mozart giebe
mich schuldig, dass ich vorgestern und gestern und auch schon öfters erst bei der nacht um 12
Uhr  nach  haus  gekommen  bin;  und  daß  ich  von  10  uhr  bis  zur  benennten  Stund  beym
Canabich…, seiner gemahlin und dochter… ganz leichtweg gereimmet habe; und zwar lauter
Sauereyen“ 3

Zu Cannabich, dessen Sohn Carl August (1771 - 1806) ebenfalls Violinist und Kapellmeister,
ab  1800  Hof-Musikdirektor in München war, weiß "Riemann" (Personenteil   Bd.  1,  Mainz
1959, S.273): "Cannabich, Johann Christian, (getauft  28. 12. 1731  zu Mannheim,  t  20. 1.
1798  zu  Frankfurt  am  Main);  deutscher  Komponist.  Sein  Vater  Matthias  Franz  C.
(gest.1773  zu Mannheim) war Flötist im Mannheimer Hoforchester und Flötenlehrer des
Kurprinzen Kar! Theodor. Christian C. trat schon mit  13  Jahren in das Hoforchester ein,
war Schüler von. Johann Stamitz (1717-57) und studierte 1753 bei Jommelli in Rom. Nach
seiner Rückkehr aus Italien wurde er  1758  Konzertmeister des Mannheimer Orchesters,

1  Mozart über "Mannheim" als "Miehnnam" im Scherz buchstabemäßig umgestellt (v. Stahl, S.1,20).
2  Vielleicht weiß man noch Folgendes, dass Christian Cannabich (1731 - 1798) deutscher Violinist,
Kapellmeister, Komponist und wichtiger Vertreter der Mannheimer Schule war.
Zur Abbildung oben: "Porträt von Christian Cannabich, Mozarts hülfreichem Freund"- Ölgemälde von
Johann Georg Edlinger (um 1785) Historisches Stadtmuseum München (E. L. Stahl, Abb.20).
3  Vollständiger Text bei  E.L. Stahl, S. 21.
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1774  Direktor der Instrumentalmusik und siedelte  1778  in gleicher Eigenschaft mit dem
Hofe Kar! Theodors

4 nach München über. Er schrieb die Opern Azakia (Mannheim 1778)
und La Croisée  (Paris  1788),  ein Melodrama Elektra  (Mannheim 1780),ungefähr  40  Ballette
und  90  Quartette und Quintette C. führte den Stil J. Stamitz' weiter; wenn er auch nicht
über dessen Originalität  verfügte,  so war  er doch der anerkannte Führer der jüngeren
Mannheimer  Generation  und  der  Vermittler  der  Errungenschaften  dieser  Schule

besonders gegenüber  Mozart. Er ist weniger in der Form über die Symphonien5 seiner
Vorgänger hinausgegangen als vielmehr in der Instrumen-tation, da er alle Instrumente
gleichmäßig am thematischen Aufbau beteiligt." 
Musikgeschichtlich gehört Cannabich zur so genannten "Mannheimer Schule" (Riemann,
Sachteil,  S.  543-544)  wie  der  bedeutende  und  bekannte  Musik-wissenschaftler  Hugo
Riemann (1849-1919) einen Musiker- und Komponistenkreis der Mannheimer Hofkapelle
zur Zeit des r Kurfürsten Carl Theodor (von 1741 78) benannte, der allerdings in diesem
Jahr, durch Erbgang auch bayerischer Kurfürst geworden, seine Residenz nach München
verlegte. Führende Vertreter der Mannheimer Schule waren der böhmische (tschechische)
Komponist Johann Stamitz (1717-57) und dessen Nachfolger Christian Cannabich (1731-
98)  als  Komponisten  und  Dirigenten  der  Hofkapelle,  die  dieser  noch  spielend  vom
Geigenpult  aus  leitete  und  mit  der  er  infolge  der  Residenzverlegung  nach  München
umzog.    -   Beim Orchester des Mannheimer Stils hatten sich der Kompositionsstil und
das Orchesterspiel für eine Sinfonie etwa geändert: Viersätzigkeit durch Einführung des
Menuett mit Trio6 als neuer Sinfonie-Satzform; gleicher präziser und verfeinerter Vortrag
der Ausdrucksdynamik (piano, forte), Gleichheit des Bogenstrichs, vielseitige Besetzung
mit  Streichern  und  Bläsern,  so  dass  die  Mannheimer  Hofkapelle  zum  wohl
hervorragendsten Orchester  der  Zeit  schon durch seine bewunderte  Orchesterdisziplin
wurde, was Mozart bei seinen verschiedenen Besuchen in Mannheim sehr beeindruckte u.
ihm vorbildlich wurde.
Es  muss  allerdings  "in  Mozarts  Urteil  der  Sinfoniker  hinter  dem  Orchesteranführer
zurückstehen.  Mozart  tadelt  sogar  ...  an  Cannabichs  Sinfonien  das  Stereotype  der
Anfänge (langsam - unisono), als Kapellmeister kennt er keinen besseren. "die Autorität,
die der Cannabich hat - da wird alles ernsthaft verrichtet. Cannabich, welcher der beste
Kapellmeister  ist,  den  ich  je  gesehen,  hat  die  Liebe  und  die  Furcht  von  seinen
Untergebenen". Zitiert wird auch oft die damalige Presse (Allgem. Musik. Ztg., Leipzig,
Sept.  1799, S.88) die besonders vom Orchester berichtet:  "In Mannheim fand ich ein:
Orchester, das wie ein wohl exerziertes Bataillon gemessenen Schritt hielt. Es war eine
Freude zu sehen, wie ein Bogenstrich mit dem andern auf und nieder ging; eine Freude zu
hören, wie kein Vorschlag im ganzen Orchester von mehr als 50 Personen unbemerkt
blieb oder gegen den Sinn des Komponisten unrichtig vorgetragen ward, wie  f  und  p  in

4  Carl  Theodor,  vierter  katholischer  pfälzischer  Kurfürst  1742-99  (seit  dem  Aussterben  der
protestantischen  Wittelsbacher  Kurfürstenlinie  im  Jahr  1685).  Seine  kulturellen  Initiativen  machten
Mannheim  zu  einem  der  führenden  Höfe  Europas.  Im  Inneren  setzte  er  allerdings  die  Unter-
drückungspolitik seiner Vorgänger gegenüber dem protestantischen pfälzischen Bevölkerungsteil  fort,
die erst endete als die rechtsrheinische Pfalz 1803 der Markgrafschaft Baden (späteren Großherzogtum)
angeschlossen wurde (D. Haas u. a., S.128-133).. Als die bayerischen Wittelsbacher 1777 mit Herzog
Maximilian III.  Joseph ausstarben, wurde Carl  Theodor auch bayerischer Kurfürst.  Der Hof zog von
Mannheim um nach München und damit auch die Hofkapelle mit Chr. Cannabich, der bis zu seinem
Tode 1798 bei einer Reise nach Frankfurt  in München weiterwirkte. Da Carl Theodor zwar vier,
aber nicht legitime Kinder hatte, wurde 1799 der Herzog von Pfalz-Zweibrücken-Birkenfeld Maximilian
Joseph (IV.) aus einer weiteren Wittelsbacher Linie  pfälzisch-bayerischer Kurfürst und im Jahr 1806 bei
der napoleonischen "Flurbereinigung im Reich" als Maximilian I. erster bayerischer König bis 1825. 
5  Die Angabe fehlt, dass von ihm ca. 90 Sinfonien überliefert sind, darunter die hier gespielte in G-Dur
WolC W.8.
6  Ein Trio ist  grundsätzlich ein Musikstück für  drei  Instrumente.  Bei  Menuetten,  Scherzi  ist  es das
Mittelstück   zwischen  den  kräftigen  gleichen  Eckteilen  Es  soll  sich  von  diesen  abheben  und
zurückhaltender sein, was man auch durch Verringerung der Streicherstimmen auf drei (Trio) - etwa
Pausieren der Violen und der 2. Flöte/Oboe in der hier zu spielenden G-Dur-Sinfonie erreichen konnte.
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geschwisterlicher  Eintracht  vor getragen  wurden,  wie  das  gleichförmige  ausgeführte
Steigen des Crescendo und Fallen des Diminuendo dem fühlenden Zuhörer  das Herz
aufschwellte. Diese außerordentliche Präzision, vielleicht in wenigen anderen Orchestern
gehört, hatte ihren Grund darin, daß beinahe alle Glieder dieses Orchesters in der Schule
der Akademie erzogen worden waren. Cannabich und Toeschi, die beiden Konzertmeister,
welche dieser Schule vorstanden ... haben sich diesen Ruhm erworben, der mehr wert ist
als hundert gestochene Sonaten" (R. Sondheimer, S. 71-72).
    In seiner Mannheimer Zeit hatte Mozart in der Stadt, die damals etwa 25000 Einwohner
zählte, vier Aufenthalte    als Siebenjähriger mit seinem Vater, als Einundzwanzigjähri-ger
mit seiner Mutter, zum dritten Mal als Zweiund-zwanzigjähriger und  zum vierten Mal ein
Jahr  vor  seinem  Tode.  Der  zweite  Aufenthalt  führte  auch  zu  der  lebenslangen
Freundschaft mit Chr. Cannabich und dessen Familie. Mozart gab einige "Konzerte" in der
Stadt, man hatte aber wenige Einnahme und die "Gasthäuser" waren nicht billig, Vater
Mozart  ermahnt  von  Salzburg  aus  die  Reisenden:  "Die  Wirtshäuser  sind  kostbar,
sonderheitlich - wenn man oft spät am Mittag bei einer guten Tafel eingeladen ist - auf die
Nacht mit einer Suppe sich begnügen könnte" Als katholische Salzburger wunderten sie
sich  auch  darüber,  dass  es  in  dem  "kleinen  Dorf  Schwetzingen"  bei  vier  Religionen
(Catholisch, Lutherisch  Calvinisch und Juden) drei Kirchen gebe. Beim eingeschobenen
Paris Aufenthalt  (März bis September 1778)  musste Mozart  erleben,  dass mit  erst  58
Jahren  seine  Mutter  verstarb  (Stahl,  S.  16-23,33,47).   Trotz  der  dieser  Erinnerungen
machte Mozart bei den Aufenthalten richtungsweisende Erfahrungen. "Mozarts Entzücken
erregte von der ersten Stunde an das herrliche Orchester.  Es war sein zweiter großer
Mannheimer Eindruck (außer dass er dort eine deutschsprachige Oper gehört hatte) für
sein ganzes Leben. Nicht nur die Stärke ("auf jeder Seite 10-11 Violinen, 4 Bratschen 4
Violoncelli"  usw.),  sondern  die  unerreichte  Güte  der  Instrumentalisten,  dazu  das
vollkommene Zusammenspiel des Klangkörpers, das sehr wesentlich ein erzieherisches
Verdienst  Cannbichs  als  Lehrer  der  meisten  jungen  Geiger  des  Orchesters  war,
differenzierte  Bläser  mit  ersten  Meistern,  vor  allem  das  Vorhan-densein  der  Mozart
besonders entzückenden, anderwärts zumeist noch nicht verwendeten Klarinetten haben
Mozart begeistert. Hier hat er Wesentliches hinzu gelernt, indem er das Klangbild seiner
eigenen künftigen Instrumentalschöpfungen am Mannheimer Beispiel bereicherte" (Stahl,
S. 22).

●  Cannabichs "Symphony G-Dur,  "WolC W8 / Wol(f)C(annabich) W(erk) 8" beginnt ener-
gisch  mit einem den  lebhaften Allegro- Satz bestimmenden  Thema, das alle Instrumente,  -
vornehmlich aber die beiden Flöten - variierend ausführen und zu dem die Streicher im Verlauf
viele Ab- wechslungsreiche Begleitfiguren beisteuern, so dass die beiden - eigentlich als zu
wiederholendeTeile   zu  musizieren  -  ein   vibrierend  spannendes  musikalisches  Gebilde
vorführen, zu dem auch die effektvolle dynamische Gliederung mit forte und piano und deren
plötzlicher Wechsel. in den einzelnen Abschnitten reichlich vorkommt und alle vier Sätze prägt.

                                                                                                                     1.Violine

●  Das  "ein wenig schreitende" Andantino ist in seinem zusammen musizierenden Verlauf als 
eine Art thematisches und im  Einsetzen abwechselndes Duett von Motiven zwischen 
Streichern (b) und Bläsern (a). was reizvolle Effekte ergibt.

                                                                                                                                             (a)

                                                                                                                                              (b)

●  Das folgende Menuetto (a) mit Trio (b)  betont in den Menuettteilen seinen Dreiertakt mit in 
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allen Instrumente (Flöten/Oboen, Hörner, Streichern) und lässt nach der Thema-Vorstellung ein
reizvolles Wechselspiel zwischen Bläsern und Streichern  erklingen. Das Trio ist ein klangvoller
Solosatz für die eine der beiden Flöten/Oboen (b), die in Melodik und verzierenden Figuren
schwelgen darf. Wie es eigentlich einem Trio auch zukommt, ist es klanglich etwas minimalisiert
durch ein begleitendes Streichertrio (zwei Violinen und Violoncello ohne Bratschen, ohne 2.
Flöte/Oboe), so dass ein gut wahrnehmbarer rhythmisch-dynamischer Kontrast zwischen den
Menuett-Rahmenteilen und der Trio-Mitte entsteht.

                                                                                                                                       
Menuett  enuett

                                                                                                                                               (a)

                                                                                                                                                                      
(b)

●  Das finale "recht eilige" Presto assai lässt sein Tempo vor allem die Streicher produzieren , 
während die Bläser Klangteppiche darüber ausbreiten und  Triolen und Figuren mit Trillern und 
Vorschlägen verzierend einstreuen.

5



Klarinettenkonzert  A-Dur  KV 622 - 1791  /  Allegro  -  Adagio (D-Dur)  -  Rondo: Allegro
 „Ein schöneres und vollkommeneres  haben die Klarinettisten für ihr Instrument  bis
heute nicht erhalten“ (Bauer, S. 190).
„Mozart7 erfand Musik, so wie die Nachtigallen singen, das heißt, ohne zu überlegen,
ohne Anstrengung.  Und wie leicht ging ihm die Arbeit von der Hand! Niemals hat er
Skizzen entworfen.  Seine  Genialität  war  so  überwältigend,  daß er  alle  seine Werke
unmittelbar in der Partitur niederschrieb. Er pflegte seine Musik bis in die geringsten
Einzelheiten im Kopf auszuarbeiten. Unendlich viel könnte ich Ihnen noch von diesem
strahlenden Genius. erzählen, mit dem ich geradezu einen Kult treibe ....  Durch diese
Musik wurde mir jene Welt der künstlerischen Schönheit bewußt, die nur den größten
Geistern offen steht.”  (Tschaikowsky, Brief 16. März 1878 an Frau Nadjéshda von Meck, Kurt
von Wolfurt, S. 55)
In  des  Mineralogen  und  Juristen  Alois  Friedrich  von  Köchel  »Chronologisch
thematischem Verzeichnis sämtlicher Tonwerke Wolfgang Amadé Mozarts«, kurz dem
Köchelverzeichnis (KV), lesen wir in der neuesten Auflage zum Klarinetten -Quintett A-
Dur Nr. 581 unter anderem: „Für den ausgezeichneten Klarinettisten und leichtsinnigen
Freund Anton Stadler“ komponiert (1789)“ (KV, S. 657); Mozart selbst spricht in einem
Brief  vom 8.  4.  1890 von “des  Stadler´s  Quintett“.  Ernst  Heimeran nennt  in  seinem
»Stillvergnügten Streichquartett« (S. 213) Stadler gar einen „ans Kriminelle streifenden
Bruder Leichtfuß“. Er soll es verstanden haben, sich bei Mozart einzuschleichen, und
ihm unter zweifelhaften Umständen Geld und Wertsachen entwendet haben. In Mozarts
Nachlassverzeichnis  kommt  ein  Darlehensbetrag  von  500  Dukaten  vor,  den  Stadler
nicht bezahlt haben soll. Man kann eigentlich nur sehen, dass der Musiker Stadler wie
Mozart selbst ebenfalls häufig in Geldverlegenheit war. 
Gegen alle diese Verdächtigungen steht aber Mozarts ständige Freundschaft mit Anton
Paul  Stadler  (1753-1812),  die  man  nicht  allein  mit  des  Komponisten  „angeborener
Gutmütigkeit“ und seiner Bewunderung für die fachlichen Qualitäten des Klarinettisten
erklären kann.  Sicher ist nur, dass Anton Stadler Mitglied der k. k. Hofkapelle und ein
hochbegabter  Virtuose auf  seinem Instrument  war.  Durch  sein  eindrucksvolles  Spiel
hatte er Mozart auf die Möglichkeiten des Instruments erst aufmerksam gemacht und zu
zwei seiner anmutigsten und so hervorragenden Werken wie dem genannten Quintett
(KV 581) 8 und dem hier zu hörenden Klarinettenkonzert (KV 622) angeregt, Werke, die
von Stadler zur höchsten Zufriedenheit Mozarts aufgeführt worden sind.
Auch Mozarts spätes Klarinettenkonzert (KV 622) war also für Stadler geschrieben. Als
Musiker hatte dieser für Mozart wohl eine ähnliche Bedeutung wie später für Brahms der
Klarinettist  Richard Mühlfeld (1856-1907) (Bauer-Deutsch-Eibl,  S.  332).  Zu erwähnen
bleibt  auch,  dass  Stadler  für  das  Klarinettenquintett  (KV  581)  und  das  konzertante
Gegenstück (KV 622) eine besondere, um eine Terz nach unten erweiterte ‚Bass[ett]-
Klarinette'’  entwickelt hatte, von der in einem älteren Tonkünstler-Lexikon von 1792 zu
lesen ist, dass „Stadler nach Nachrichten aus Wien, vom Jahre 1790, sein Instrument an
tiefen Tönen noch um eine Terz vermehrt habe, so daß er statt dem sonst tiefsten E
noch Dis, D, Cis und C mit besonderer Leichtigkeit hören läßt“. Wie zumindest für das

7  W. Sandner, Kein Wunder: Wolfgang Amadeus Mozart. In: FAZ 31. Dezember 2005, Nr. 305 / S. 47 
(Schriftzug)).
8 Das Quintett  ist - soweit bekannt - das erste Werk in der Besetzung mit Klarinette und Streichern , also
Mozarts Erfindung, die sowohl C. M. von Weber (op. 34 / 1811-15) als auch J. Brahms (op. 115 /1891) 
und Max Reger (0p. 146 / 1916) zu einer Trias bedeutender Nachfolgewerke angeregt hat.
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Klarinettenkonzert  (KV  622)  nachgewiesen  ist  (E.  Hess,  Mozart-Jahrbuch.  1967),  hat
Mozart für diese tiefere Klarinette geschrieben, die Bass[ett]-Klarinette, die bis c reichte
und also um vier Halbtöne in die Tiefe erweitert war. Allerdings sind die Ausgaben bald
für Normalklarinette (bis e reichend) wohl von fremder Hand im Bezug auf einige zu tief
liegende  Passagen  umgeschrieben  worden,  so  dass  man  infolge  des  Verlusts  des
Autographs (eigenhändigen Urschrift) das Klarinettenquintett bzw. –konzert heute nicht
in  dem  von  Mozart  wahrscheinlich  für  diese  Art  von  Instrument  (Bassetklarinette
Stadlers) geschriebenen Urtext hören kann (Mozart-Lexikon, S. 602), sondern nur nach
den ’arrangierten’  Drucken aus dem Jahr  1802 des Wiener  Artaria-Verlags und des
Offenbacher Verlags André (Mozart Handbuch, S. 475). Der originale Notentext kann nur
hypothetisch rekonstruiert werden (Mozart Handbuch, S. 475-6)
Kurz zum Konzert:  „Eine Kostbarkeit ist das Klarinetten-Konzert in A-Dur (KV. 622). Es
ist Mozarts letztes Konzert überhaupt (entstanden in seinem Todesjahr 1791). Zunächst
war  es  in  anderer  Tonart  für  Bassethorn  (Altklarinette)  entworfen.  Es  überragt  an
Schönheit  alle  Konzerte  der  gleichen  Gattung  bei  weitem.  Erst  mit  Abstand  folgen
Webers brillante Konzerte (op. 72 und 74) 9  und aus neuerer Zeit etwa eine Rhapsodie
von Debussy und ein Concertino von Busoni. Der Klangcharakter des Instrumentes und
die Spielmöglichkeiten aller  seiner Register  (auch in der Tiefe)  sind bewundernswert
verwendet. Das ausdrucksvolle melodische Adagio ist eine der herrlichsten Gaben des
Mozartschen Genius. -  Spieldauer des Konzerts 28 Minuten“. (Hans Renner (1901-71,
Komponist,  Pianist,  Dirigent  und  Musikschriftsteller,  Reclams  Konzertführer  -  Orchestermusik,
Stuttgart 1963, 6. Aufl., S. 119.)
●  Zu den einzelnen Sätzen:  Der erste Satz „Allegro“ (2/2- bzw. 4/4-Takt alla breve,
Haupttonart A-Dur, 359 Takte):  Ganz allgemein kann man zu den drei Sätzen  sagen,
dass „bei allem virtuosen Glanz, mit dem der Solopart ausgestattet ist, die Klarinette
nicht  ausschließlich  als  Trägerin  der  musikalischen Entwicklung erscheint;  auch das
Orchester  nimmt  -  in  konzertantem Wechselspiel  mit  dem Soloinstrument  -  an  dem
kunstvoll gestalteten Aufbau des Werkes teil“ (R. Kloiber, Bd. I, S. 274). Wie üblich bei
Kopfätzen ist  der  Satz  (359 Takte)  in  Sonatenform dreifach  gegliedert  in  Exposition
(Auf-, Vorstellung der Themen, T. 1-171) - Durchführung (freie motivische Verarbeitung
der Themen, T. 172-250) - Reprise (veränderter Wiederkehr der Themen, T. 251-359).
Das gesangliche Hauptthema (a), das ein auf dem unvollendet gebliebenen Konzertsatz
G-Dur für Bassethorn (Altklarinette) beruht, wird in einer ausgedehnten Orchesterein-
leitung (zu 52 Takten) vorgeführt, wonach das Klarinetten-Solo damit beginnt und so in
der Exposition  es in dreifacher Imitation erklingt. Der Satz wirkte so fast monothema-
tisch10,  wenn nicht   ein kleineres,  noch eingefügtes C-Dur-Motiv als Nebenthema (b)
gelten könnte11. Die Durchführung  verarbeitet beide Themen. Die Reprise wiederholt
das  Hauptthema  und  bietet  dem  Solisten  erneut  Gelegenheit  sein  instrumentales
Können und seine Empfindsamkeit zu beweisen.

Notenbeispiele nach R. Bauer, S. 190, 191.

9  Ihnen wirft man vor, eher "Virtuosenparaden" zu sein (Bauer, S. 191).
10  Werner-Jensen, S. 163.
11  Bauer, S. 191.
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● Der zweite Satz  „Adagio“ (3/4-Takt, Haupttonart D-Dur, 98 Takte) „ist ein einziger
ausdrucksstarker [instrumentaler] Sologesang in schlichter dreiteiliger Liedform“ (Werner-
Jensen, S. 163) mit gerade im Mittelsatz mit viel Verwandtschaft in der Tonsprache mit
dem „Larghetto“ des Klarinettenquintett KV 581 (1789).  An Bewunderung fehlt es in der
Literatur  für  den  Satz  von  zarter  Kantabilität  nicht:  „Das  ausdrucksvolle  melodische
Adagio ist eine der herrlichsten Gaben des Mozartschen  Genius“ (H. Renner, S. 119).;
„Von dem Adagio kann man  kaum in Worten sprechen, so abgeklärt und doch intim
beredt ist seine gleichsam erdentrückte Melodie“ (R. Bauer, S. 191). Nach der Vorstellung
des achttaktigen des Liedthemas durch die Klarinette steigert sich in der „Liedmitte“ die
Soloklarinette   zu  erregter  Tonbewegung  mit  „großen  Sprüngen  und  dramatischen
Läufen,  um  dann  wieder   zur  ruhigen  Bewegung  des  Anfangs  zurückzufinden  (A.
Schneider, S. 205). Nur hier im langsamen Satz hat der Klarinettist Gelegenheit zu einer
Kadenz, (nach T. 58), während in den Ecksätzen Virtuoses so eingearbeitet ist, dass für
Mozart Kadenzen sich offensichtlich erübrigten ( (Werner-Jensen), S. 163).

          Notenbeispiel nach Bauer, S.191 

●  Der finale dritte Satz „Rondo Allegro“  (6/8-Takt, Haupttonart  A-Dur, 352 Takte) ist ein
groß  angelegter  Satz  in  lockerer  Rondoform12  und  von  tänzerischem  Charakter.
Ritornelle, vom Klarinettisten und Orchester gespielt, und ausgedehnte Intermezzi, von
der Klarinette solistisch vorgetragen, bestimmen das Satzgeschehen, in dem der Solist
„mit immer neuen kontrastierenden Überraschungen aufwarten kann wie gesanglichen
Kantilenen,  weiten,  grotesken,  kühnen  Sprüngen  der  Klarinette  und  ausgedehnten
turbulenten Läufen, aber auch eingestreuten Moll-Episoden (im Mittelteil), so dass der
Satz und das Werk vor allzu großer Ausgelassenheit  bewahrt bleibt (A. Schneider, S.
205). Dennoch „endet das Werk in strahlendem A-Dur“, und „die sprühende Laune hält
bis zum Schluss an“, so dass „das Werk mit Recht zum Paradestück aller Klarinettisten
geworden ist“  (R. Bauer, S. 191, A. Werner-Jensen, S.163).

       Notenbeispiel nach  Schneider, S. 205

Text  zusammengestellt nach:  H. Abert, W. A. Mozart, II. Teil (Ndr.) 1983 - R. Bauer, 
Das Konzert. Lebendige Orches-termusik bis zur Gegenwart, Berlin 1955.  -  A. Bauer, O.E. 
Deutsch, J. H. Eibl (Hg.): Mozarts Briefe und Aufzeichnungen Bd. V, Kassel 1975 f. - D. Haas - 
H.Maaß - J. Thierfelder, Lesebuch zur badischen Kirchengeschichte, Karlsruhe 1996  -  R. 
Kloiber, Handbuch des Instrumentalkonzerts Bd. I, Vom Barock bis zur Klassik, Wiesbaden 1983,
3. Aufl. - Mozart Handbuch, hg. S. Leopold, Kassel 2005.  -  Mozarts Klavier- und Kammermusik 

12  Unter Rondo - "Rundgesang" ist hier bei einem Konzertsatz zu verstehen eine Reihungsform im
"Kettenprinzip" nach dem Schema  a - b - a - c  - a - d  a  mit "wiederkehrendem  Refrain - Ritornell a
(hier  vier Mal erklingend das Hauptthema, gespielt von Orchester-Tutti  und dem Klarinettisten)  und mit
danach  eingeschobenen  "Couplets  -  Intermezzi)"  (abwechslungsreich  gestalteten,  wechselnden,
virtuosen  drei  Zwischenspielen  b,  c,  d,  gespielt  hier  vom orchestral  dezent  zu  begleitenden  Solo-
klarinettisten).  Das  Rondo  war  in  einem Konzert  in  der  Regel  ein  beliebter,  virtuoser  und  heiterer
Schlusssatz.  (Riemann,  Sachteil,  S.  819).  In  der  französischen  Dichtung  ist  "le  couplet"  die  gleich
bleibende  Melodie  bei  einem   mehrstrophigen  Lied:  Vgl.  lt.  copula  -  Verbindung,  frz.  le  couple
[Ehe]paar). In der Musik (Rondo) ist es der Name für die wechselnden Zwischensätze (intermezzi). 
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(Mozart Handbuch Bd. 2), Hg. M. Schmidt (E. Reimer: Quintett in A-Dur ... KV 581. -  Mozart-
Lexikon, hg. G. Gruber, J. Brügge, Laber 2006. - Reclams Musikführer W. A. Mozart, Bd. 1 
Instrumentalmusik, Stuttgart 1989. - H. Renner, Reclams Konzertführer - Orchestermusik, Stuttgart 
1963, 6. Aufl.—Riemann Musiklexikon: Personenteil 1 A-K  und  Sachteil, Mainz  1959 u. 1967 - 
A. Schneider (Hg.), Konzertführer W. A. Mozart, Breitkopf und Härtel, Wiesbaden 1991.    W. 
Sandberger: Tschaikovsky und Mozart, SWR2 Musikstunde, Sendung 25.September 2017 
(SWR  Manuskript).  -  W. Sandner, Kein Wunder: Wolfgang Amadeus Mozart. In: FAZ 31. Dezember 
2005, Nr. 305 / S. 47 (Schriftzug Mozarts).  -   R. Sondheimer, Die Theorie der Sinfonie und die 
Beurteilung einzelner Sinfoniekomponisten des 18. Jahrhunderts, Leipzig 1925  -  E. L. Stahl  Mozart am
Oberrhein, Straßburg - Schicksalswendung  in Mannheim, Straßburg. 1942, S. 16 f. u. 43, darin auch 
ein Bild on Cannabich (Abb. Nr. 20). - K. von Wolfurt, Peter Iljitsch Tschaikowski. Bildnis des Menschen
und Musikers, Zürich 1952.
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Sinfonie A-Dur KV 201 (186°) (Nr. 29) - 1774
Allegro moderato – Andante – Menuetto –Allegro con spirito

In der Besetzung von 2 Oboen, 2 Hörnern, Streichern. Etwa 32 Minuten Dauer.
Zwischen  1764/65,  als  eine  Es-Dur-
Sinfonie  KV 16  (Nr.  1)  entstand,  und
dem  “Opus  maximum“  der  Jupiter-
Sinfonie in C-Dur (Nr. 41) KV 551 vom
Jahre  1788  schrieb  Wolfgang
Amadeus Mozart (1756-1791)  über  60
Sinfonien nach dem Köchelverzeichnis.
Unter  Abzug  von  Fragmenten  und
Verlorenem sind es 48, nach der alten
Breitkopf & Härtel  Gesamtausgabe 41
Sinfonien (Mozart Handbuch, S. 251). In
ihnen  verarbeitete  Mozart  die  vielfälti-
gen  sinfonischen  Formen,  die  es  in
seiner Zeit  gab und die er auf Reisen
kennen gelernt hatte, und setzte sie in
seine Ton- und Formsprache um.
Die  Sinfonie   Nr.  29  KV  201,  datiert
“Salzburg,  -  6.  April  1774“,  im  heiter

freundlichem  A-Dur  wurde  nach  Mo-zarts
Wiener  Aufenthalt  im  Sommer  1773

geschrieben und ist gewiss dem Haydnschen Sinfoniestil verpflichtet, zeigt aber auch,
wie  sich  der  achtzehnjährige  Komponist  von  bloßer  Nachahmung  absetzt  und  zu
eigenem Ausdruck findet. Es ist durchaus schon das Werk des selbstbewussten jungen
Künstlers,  der  über  kon-ventionelle  Formen  seiner  Zeit  sich  hinwegsetzt.  Auf  einer
Stimmenabschrift  steht  so auch stolz und selbstbewusst  „Del  Sgr Cavaliere Amadeo
Wolfgango  Mozart“.  Und  die  meisterhafte  Gestaltung  lässt  die  Sinfonie  daher  auch
neben den Sinfonien Haydns aus gleicher Zelt als gleichwertig bestehen. Mozart selbst
schätzte sein Werk sehr und führte es erneut 1783 in Wien auf.  Zusammen mit der
kleinen g-moll-Sinfonie KV 183 (Nr. 25) gehört sie zu den frühen Werken, die bleibend
ins Konzertrepertoire als “Meisterwerk“ aufgenommen ist.
● Der erste Satz ‘Allegro moderato‘ (A-Dur, 4/4) beginnt in einem “samtigen“ Piano.
Melodie  und  Begleitung  verschmelzen  zu  einem  ganz  individuellen  Klangbild,  das
ebenso  tänzerisch  wie  ruhig  bestimmt  wirkt.  Nach  einem Oktavsprung  beginnt  eine
rhythmisch  ruhige,  gleichmäßig  schwingende  Begleitung  der  Streicher,  über  der  die
tänzerischen  Achtel  der  ersten  Violine  sich  energisch  bewegen  und  somit  eine
Gegenstimme  bilden,  so  dass  der  Stil  der  neueren  Akkordmusik  mit  dem  älteren
kontrapunktischen sich vereinigen und trotz der eigentlich sparsamen Besetzung sich
ein sehr dicht klingender Satz ergibt.

Notenbeispiele nach W. A. Mozart. Konzertführer (Breitkopf und Härtel) Wiesbaden 1991.
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Aus  dem  Gegenspiel  dieser  beiden  Kräfte  gewinnt  Mozart  einen  recht  dramatisch-
szenischen Ablauf des Satzes. Das Seitenthema hat einen betont lyrischen Charakter
und schlägt damit eine Brücke zum folgenden langsamen Satz.

Fugierte Themenverschiebungen, eine kurze, kunstfertige Durchführung und ein fugier-
ter Schluss sind weitere Glanzstellen des Satzes.
● Das “Andante“  (D-Dur,  2/4)  (206 Takte ohne Wiederholungen) ist  von den galant
auszuführenden Punktierungen seines Hauptthemas (a) bestimmt. Zu ihm tritt nach der
Vorstellung  dieses  viertaktigen  Themas  eine  zusätzliche,  wieder  kontrapunktisch
wirkende schnellere Begleitung (b), wobei alles herrlich melodisch bleibt.

Hauptthema (a)

Haupthema mit schnellerer Begleitung (b)

Der Satz wirkt kammermusikalisch durchsichtig und verbreitet eine heitere Serenaden-
stimmung. Die Bläser – Oboen / Hörner – tragen noch dazu bei durch schöne melo-
dische Einfälle.
● Das frische  Menuett (A-Dur,  ¾)  (a)   zu  32  Takten  (ohne Wiederholungen)  ist  in
geheimnisvoller  Weise  rhythmisch  dem  punktierten  langsamen  Satz  verwandt,  hat
energische, auffällige Nachspiele  der  mit  den Streichern dialogisierenden Bläser,  die
signalartig  auf  derselben  Tonhöhe  stehen  bleiben.  Das  vom  punktierten  Rhythmus
beherrschte Menuett kontrastiert mit einem reich melodischen Trio (b) zu 22 Takten. 

(a)

 (b)

Gegenüber  dem  eher  anmutig  beschwingten  punktierten  Rhythmus  des  Andantes
wirkte derselbe Rhythmus im Menuett als energischer Ausdruck und auch derb rustikal
und humorvoll. 
●● Ein dahinwirbelndes Finale  “Allegro con splrlto“  (A-Dur,  6/8) (87 T.) beschließt
dieses Werk des achtzehnjährigen Mozarts vom Jahr 1774. Sein beschwingtes Taktmaß
6/8   läutet  endgültig  den  heiteren  Kehraus  ein  und  stellt  mit  seinem  graziösen
Tanzcharakter eine genehme Ergänzung zur ruhigen Bestimmtheit des Kopfsatzes dar.
Das  Hauptthema  besteht  aus  einem  Achtelauftakt  mit  Oktavabsprung  und  einem
aufgehenden  Tonleiterabschnitt  (a),  der  im  Satzverlauf  sich  zu  einer  Rakete  über
anderthalb  Oktaven  erweitern  kann,  welche  die  einzelnen  Formteile:  Exposition,
Durchführung und Reprise markant gliedernd von einander trennt. Die Achtelgruppe (b)
dient zur Überleitung etwa von Haupt- zum tänzerischen  Seitenthema (c) in der  2.
Violine.
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                             (a)                                                                   (b)       

  (c)

Trotz  seines  „Kehraus-Charakters“  ist  der  Satz  sehr  kunstvoll  angelegt,  was  man
besonders  an  der  ausführlichen  Durchführung,  die  nach  der  wiederholten  Themen-
exposition  ca.  40  Takte  andauert  bei  einem  Satz  (unwiederholt)  von  187  Takten.
Hochschießende Sechzehntelraketen gliedern den Satz: eine steht vor dem Einsatz der
Durchführung, eine zeigt ihr Ende an vor der effektvollen Coda (Schlussabschnitt), eine
andere erscheint wenige Takte später kurz vor den Schlussakkorden des Finales. Zum
Beispiel  die  erste  der  “Sechzehntelraketen“,  die  vor  der  einsetzenden  Durchführung
steht und die er vielleicht von der Komponierweise der Mannheimer Schule her kannte:

Text zusammengestellt nach: H. Abert, A. Mozart, Bd. II, Leipzig 1983 (Ndr.)  -  Ludwig von Köchel,
Chronologisch-thematisches  Verzeichnis  sämtlicher  Tonwerke  Wolfgang  Amadé  Mozarts  (KV),
Wiesbaden 1965, 7. Auflage (Notenbeispiele)  -  Konzertbuch Orchestermusik 1650-1800, hg. von Malte
Korff (Breitkopf und Härtel), Wiesbaden  1991  -   Mozart Handbuch / Silke Leopold (Hg.), Kassel 2005  -
W.  A.  Mozart.  Konzertführer  (Breitkopf  und  Härtel)  Wiesbaden  1991  (Notenbeispiele)   -   Mozart
Plattenausgabe (O. Klemperer) EMI 1C 153-o1 842/47 Y (Beiblatt mit Mozarts Namenszug)  -   W.A.
Mozart, Sinfonie in A-Dur KV 201, Bärenreiter TP 43 (H. Beck), Kassel 1981 (Notenbeispiel)  -  Reclams
Musikführer  W.  A.  Mozart,  Bd.  1  (Instrumentalmusik),  von  A.  Werner-Jensen,  Stuttgart  1989
(Notenbeispiele)  -  W. Sandner, Kein Wunder: Wolfgang Amadeus Mozart. In: FAZ 31. Dezember 2005,
Nr. 305 / S. 47 (Bildunterschrift und Gemäldedetail)  

Das Gemälde von Barbara Kraft (1764-1825),  auch Motiv der Gedenkmarke der DP  2006:
Das  Ölgemälde  stammt  von  1819.  Joseph  v.  Sonnleithner,  Verfasser  des  Textbuches  zu
Beethovens  “Fidelio“  und  Mitbegründer  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde  und  des
Konservatoriums in Wien, hatte es bei der Salzburgerin  bestellt. Als Vorlage dienten drei Bild-
nisse aus  dem Besitz  von  Mozarts  Schwester  Nannerl:  eine  Miniatur,  die  den  16-Jährigen
zeigt,  das bekannte Familienbild der Mozarts von Johann Nepomuk della Croce (1780/1781
sowie eine verschollene Miniatur von Joseph Lange (1783 ?). Kraffts Bild gilt, auch wenn es
erst Jahre nach Mozarts Tod entstand, als eines der besten seiner Porträts. Es befindet sich in
der Deutschen Staatsbibliothek Berlin, Abteilung für kostbare Drucke.“ (W. Sandner, FAZ).

                                                                                                                                                                khm
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